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l Das Problem:
Die Entsoziologisierung der Soziologen nach dem Studium

Dass die Soziologie Probleme mit der Anwendung und ,Praxlsrelevanz' ihrer Wis-

sensbestände und der J)rofessionallsierung' ihrer Absolventen hat, ist seit langem

bekannt und wird in der Disziplin nirgends ernsthaft bezweifelt, Unter SüchworEen

wie denen der praktischen Irrelevanz und der Trivlalisienmg der Soziologie m der
Praxis, der Uberlastung durch Praxisansprüdie, der Notiyendigkeit einer kritischen

Praxisdistanz und dem Verschwinden der Soziologie im An'wendmigszusammcn-

hang ist dieses Problem hundertfach diskutiert worden. AJinliches gilt für die optl-
mistlschen Hoffnungen und pessimistischen Diagnosen der Diskussion um. die

auch ^aktive' Professionalisierung von Soziologlnnen. Gerade SozLologen sollte es

da nicht wundem, dass von einer Lösung dieser Probleme nicht die Rede sein

kann, allenfalls von kontextabhängigen Umgangsformen nur den. Problemen, ein-

schließlich erwartbaren. Folgeproblemen und Problemvcrschiebungen.

Immer wieder wurde in Absolventenbefragungen gezeigt, dass die Verwend-

barkeit soziologlscher Theorie, immerhin em K-errLbestandteil des Studiums, relativ

niedrig eingeschätzt wird, wahrend sowohl der Methodenausbildung als auch den
Nebenfächern wie Psychologie oder Betriebswirtschaftslehre relativ hohe Verwert-
barkeir für die Berufstätigkeit nach dem Studium, zugestanden wird. Die „Metho-

denausbildung und Psychologie", so beispielsweise die Ergebnisse der Münchner
Absolventenbefragung, besitzen eine „höher eingeschätzte Ver^ertbarkeit" als die

eigentlichen soziologi.schen Spezialkennmisse (vgl. Brüderl/Hmz/Jmigbauer-Gans
1995: 345). Es scheint eine Tendenz zu einem ,Dopp eil eben' von Soziologen zu
geben: Einerseits der Erwerb von th-eoretischem Lehrbuchwissen und andererseits

eine gezielte Berufsvorbereitung, die wenig oder gar nichts mit Soziologle zu tun

hat (vgl. Kromrey 1999: 7).
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Beim Eintritt in eine Berufst atigkeit sclicint in der Regel eine „Entsoziologisie-

nmg von Soziologen" einzusetzen.1 Diese Entwicklung wurde bereits in den sieb-

ziger Jahren als Problem formuliert. Soziologen könnten, so die Argumentaüon,

zwar mit einer berufsbezogenen Ausbildung mir praxisorientierten und auf Refle-

xionstheorien basierenden Disziplinen wie der Betriebswirtschaft oder den
Rechrswissenschafcen m Konkurrenz treten Je praxisnäher jedoch Soziologen in

diesen Fächern ausgebildet werden desto stärker wird der spezifische soziologische

Fokus zurückgedreht Das Paradox bestehe darin, dass Soziologen gegenüber ande-

ren Disziplinen ihre Bemfschancen nur um den Preis der Aufgabe ihrer spezifi-

seilen soziologischen Qualifikationen erhöhen können (vgl. Lamnek 1974: 194).
Diese „Entsoziologisierung" wird dadurch verschärft, dass sich die Soziologie

von anderen Disziplinen nicht durch ihren Gegenstand, sondern nur durch ihre

Perspektive unterscheidet: Soziologen setzen sicli wie Betriebswirte mit Formen

der Risikokapitalfinanziemng auseinander, untersuchen wie Psychologen die Wlr-

kung von Assessment'Centern, analysieren wie die Kommunikationswissenscliaft-

ler die AIphabeusienmgsfunktlon der Bildzeitung oder konkurrieren mit Politolo-
gen über die ^richtige' Einschätzung des Kandldatenduells während des Wahlkamp-
fes. In der Spradie der Arbeitsmarktforscliung wird dieses Phänomen mit der

Formel der „hohen Substituierbarkeit" (Soziologen können andere ,Bemfe' erset-

zen) und „hohen Transferierbarkeit" (Soziologen können in unterschiedliche ,Be-

rufe' Eingang finden) positiv komiotiert (vgl. Lamnek 1974: 193; Lamnek 1993:
40)^. Wenn aber der Unterschied nicht im Gegenstand, sondern in der Zusnffwei-

se liegt, findet eine „Entsoziologlsienmg" häufig stiUschweigead und unbemerkt
statt.

Deutlich werden die Schwierigkeiten des Wissenschafts-Praxis-Trinsfers auch

bei der Bestimmung der Kriterien für eine Soziologische Beratung. Die Fragen, die

m dieser Diskussion im Mittelpunkt stehen, sind: Was kann em soziologischausge-

bildeter Berater an ,gutem Rat' anbieten? Welclic Aufgaben kann em Soziologeals

Berater voraussichtlich besser lösen als jemand mit einer anderen Ausbildung (vgl.

Ferger 1996: 100)? Die Antworten sind bisher eher unbefriedigend: Man mag die
Fähigkeit „im systemtheoretisclien Kontext als soziale Problemstellung wahrzu-

nehmen" oder das „Hinterfragen von Funktion und Interessen sowie das Denken

m sozialen Prozessen" ^ als Qualifikationsvorteil von Soziologcn beschreiben (hier

Lehmann 1997: 6S), eine Verständigung, was dies konkret im Beratungsprozess

bedeutet, ist zur Zeit sehr unwahrscIieinUcli. Schon das wilde Durcheinander-von

,systcmisch?, ,systemt}ieoretisch' und ,systematlsch' m der soziologischen Bera-

tungsliteratur ist dafür ein Indiz (vgl. zu Unterschieden Groth 1999). Man kann die
Ausbildung in Medioden der empirischen Sozialforschung als „gewichugstes

Ausgenommen sind selbstverständlich m der Wissenschaft Tätige Soziologen, die fär die Entsozio-
logisierungsproblematik deswegen häufig auch keinen Blick haben.
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Pfund" bezeichnen, mit denen Soziologen „wuchern können" (ygl. Lehmann 1997:

7i),a.berSo2ioTogen können sick deshalb in der Praxis nicht darauf verständigen,
welches die adäquate Methode zur Untersuchung einer Organisation ist. ^

Es zeichn.et sich ab, dass sich zwar ,Soziologen als Berater' weiter durchsetzen

werden und ein Soziologiesmdlum nicht als Knockout-Kriterium füreineßerater-

kamere gilt, aber die zur Zeit heftig geführte Diskussion, was emen Soziologen als

Berater auszeichnet,lässt Zweifel aufkommen, ob es gelingen wird, eine ^professio-

nelle' Selbstverständigung voraunehmen und Mindeststandards einer soziologi-

sehen Beratung z.u definieren. ^ ^ . ^ i 1 .
"Uns mteressiert das Praxis- und Professionalisierungsproblem im Folgenden im

Kontext der Sozioiogielehre, also mit Bezug auf die eigene Tätigkeit in der Soziolo-

sbidung, und damit die Absolventen, die sich spätestens ^nack dem Sozblo-

^esrudmm auf dem Arbeltsmarkt mit der Frage der Brauchbarkeit ihres Mziologl-
sehen Wissens konfrontiert sehen. Wir themaüsieren das Problem dabei memem

speziellen Feld der Soziologie: der Organisationssoziologie und damit: emer^TeMS-

z^plin, die in Deutschland "erst in jüngster Zeit ausgebaut wird. So-weit- unters'

werden kann, ckss dem mnerdlsziplmären Bedeutungsgewirm^der Orgamsationsso-

ziologie auch ein erkennbarer Rdevanzschub in ihrem gesell^haHlch^nGeSen'
s'tandTbereich korrespondiert, lassen sich m diesem Bereich für Soziologen ein-

schiägige Tätigkeitsfelder ausmachen Sie liegen, verstanden im weite51:ensmne'ml

Bereich des Managements und der Beratung von Organisationen, in pnvaren^wie

öffentlichen Organisationen sowie im expandierenden Feld der sogenannten Non-

Profit-OrgamsanorLen.

Indizien der EntpmfessKwUsienmg

Unser aUtäsUcher Blick auf die Smdierenden und Absolventlmien der Sozlologle
ve7anlasst~^as7die ProblemsteUmig - trotz aUer Fallstricke, um^die wr als^Soziolo-

^"wissen-- nicht im Rahmen der Diskussion um .Wissenschaft und Praxis3 zu

™nkem7 sondern vielmehr im semantischen Kontext der ^mfessionalisiemng

zu thematisieren (und um es gleich vorweg zu sagen: wir werden cÜesbezüglich von

emer"Js-ob7Annahme ausgehen). Der Gnmd isr, dass es für die Lehre J-mentoi-

^nrach'enUnteTschied madit, ob man das Problem mit Blick aufdas Verh-altms
^n":Wlssenschafc und Praxis', also gleichsam negativ m _Begnffen der Nicüt-

Anwendbarkdt der SozlologLe formuliert, oder ob man den Blick - dennodi posi-

tlv- auf Beiträge zur JWessionalislenmg von Studierenden richtet Plausible

Emwande smd jedenfalls gegen beide Positionen vorgetragen und begründet wor-

den (vgl. nur Beck/Bcmß 1989). ^ ^ ,....,. .. ,. .._i._,.i„:.

-Im°ersten Fall läuft man mit gewisser Zwangsläuflgkeit auf die Unmögüchkeits-
theoreme der An- und Verwendung soziologisclien Wissens auf, sofern m
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schon von vornherem die Sorge zur Bremse wird, sich mit dem Problem zu befas-

sen. Gememt ist die Sorge, dass die Soziologie sich in der Orientierung an Ansprü-

chen der .Praxis' soweit pragmatisieren könnte, dass sie ihre wisseaschafdichen

Fundamente preisgibt. Diesbezüglich haue Ulricli Beck vor zwanzig Jaliren diag-
nosdziert, dass die Soziologte vermeide, sich die Hände ,schmutzie oder gar .blu-

tlg zu machen, wobei es ihr unter dem Banner wertfreier Erkenntnis gelinge, sich

ein reines .Gewissen" zu erhalten (vgl. Beck 1980: 416ff). Unschwer zu sehen ist,

dass Begrundungszusammenhänge dieser Art gepflegte Distanzen gegenüber ^n-

wendungsfragen' in der Soziologieausbildung stützen, mit der naheliegenden Folge,

dass die Studierenden nicht selten mit der Frage Im Regen stehen gelassen werden

ob und inwieweit das enrorbene Fachwissen sie für eine berufliche Tätigkeit quali-
feieren könnte.

Olme deshalb in den Optimismus emer ^angewandten Soziologie' zu verfallen,

gehen wir von. der Vermutung aus, dass die Besclireibung des Problems als ein

Problem der Pfufessiow&sienmg von Soziologinnen und Soziologen zumindest im

Hmblick auf Fragen der Lehre in der Soziologie einen Vorteil hat: Die Semantik
der Professionalisierung macht zumindest einen Aspekt des Problems sichtbar, der

in der Lehre bearbeitet, "wemi auch nicht gelöst werden kann: die Entsoziologisie-

mng der Soziologen nach ilirem Studium. Zu dieser kommt es, wenn Absolventin-

nen nach der Aufnahme Uu-er Berufsiätigkeit das im Studium erlernte soziologische

Fachwissen sdmell vergessen und sich stattdessen einem bequem aufbereitecen,

foUenfähigen Wissen aus anderen, anwendungsnalien Fächern zuwenden. Aus

unserer eigenen Anschauung sprechen dafür mindestens drei Indizien:

Erstes Indiz: Soziologen sind im Übergang von der Universität in die Berufs"

praxis ausgesprochen anfallig für die Formen der Selbstdarstellung des modernen
Management und die praktischen3 Kunstlehren, die ihnen in ilu-en neuen Tätig-

keitsfeldern begegnen. Erkennbar wird dieser Effekt häufig schon im Zusammen-
hang der Praktika -wahrend des Studiums und entsprechenden Praktikumsb erlebten

oder Dlplomarbeiten, die aus solchen Praxiskontakten hervorgehen. Unversehens

werden die Rationallsierungs- und Effizienzversprechen betriebswirtscliaftlicher

IVTanagementkonzepte -wie Lean Production, Total Quality Management, Kunden-

Orientierung usw. für ,bare IVtünze' genommen, anstatt den Blick noch auf die

sozialen Voraussetzungen, organisatorischen Funktionen und möglichen Folgen

dieser Leitbilder und Instrumente zu richten. Die Soziolosen übernehmen die

wertgeladenen Ideen und modischen Konzepte des modernen Wutschaftslebens

und. meinen, sie umsetzen zu können. Ironisclienmse erschemen da nicht selten

die ,unstudierten Betriebspraktiker' soziologi.scher zu denken als die Soziologen.

Zweites Indiz: Im Rahmen ihrer außeruniversitären Praxis lassen sich Soziolo-

gen häufig schnell auf die Verwendung eines trivlalisierten allgemeinwissenschafEli-
chen Vokabulars em, das sie nicht selten fälschlich der Sozlolosie zurechnen. Dies
gilt heute nicht zuletzt für das >systemische' Vokabular, das Betriebswirte, Arbelts-
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:hologen, Pädagogen und Ingenieure gleichennaßen verwenden. Das

Systemkonzept hat seine wissenschaftlichen Ursprünge und ^ Bedeutungen^ dabei

laflgsr abgehängt und ist im Anwendungskontexr zu einer unspezlfischen

semanti-schen Modelliermasse geworden, die es erlaubt, pragmatische Gescaltungs-

T;md Beratungskonzepte wissenschaftlich aufzumotzen (wie rätionalistisch diese im

Einzelnen auch daherkommen) und über die eine ^nterdiszlplinäre' Verständigung
unter Praktikern dann vermeintlich möglich erscheint. Nicht wenige Sozlologen

springen auf diesen Zug der Zeit in der Annahme und Rechtfertigung, es doch mit
.einheimischen' Konzepten zu tun zu haben. Wer ,systemisch', >autopoietisch' oder

,wissensbasiert' sagt, ist deshalb aber noch lange kein Soziologe.

Drittes Indiz: Soziologen ziehen sich bei der Frage, was sie gelernt haben, auf
die Aussage ,Schlüsselqualifikationen' zurück. Absolventenstudien zeigen dass

Soziologen auf die Frage nach der Verwertbarkeit des im Studium erworbenen

Wissens häufig Antworten geben wie: „ich kann im Team arbeiten", „ich kann

präsentieren" und „ich kann mir em Thema selbständig erarbeiten . Die Antwort

Ich habe im Soziologiestudium begriffen, wie Organisationen funktionieren, und

bin deswegen hervorragend auf eine Management- oder Beratungstätigkek vorbe-

reitet" hört man dagegen ausgesprochen selten. Die Vorbereitung auf_ unedle

Kenntnisse über zukünftige fätigkeitsfelder werden weniger ihrem Hauptfach
Sozlologie als dem Zweitstudium m der Betrieb swlrtschaftslehre dem Nebenfach
Arbeits- und Orgamsatlonspsychologie oder den studienbegleitenden, arbeits-

marktbezogenen Programmen zugerechnet, die einige Universitäten heute fakul-

tätsüb ergreifend anbieten.
Diese Entsozlologisienmg fangt bereits im Smdlura an. Auf die Frage von Leh-

renden, „welche Erfahrung Studierende bisher mit Organisationen gemacht ha-

ben", erhalten sie nicht selten die Antwort „keine". Mühsam kramen Studierende

in ihrem Gedächtnis, wie das damals in ihrem Praktikum bei der Kreditanstalt für
Wiederaufbau gewesen ist und berichten von emem Job bei Miele am Fließbaad,
um überhaupt eine Orgarusationserfahmng vorzuweisen. Die alltäglichen Erfah-

nmgen in Schule und Universität, das soziale Jahr im Altenhelm oder die Zeit bei
der Bundeswehr, die regeknäßigea Kontakte als Kunden mit Unternehmen oder

Bürgern mit staatlichen Verwaltungen sowie das ehrenamtUche Engagement m

kirchlichen Jugendverbänden, Sportvereinen oder der Feuewehr werden in der

spontanen Wahmehmung von Studierenden niclit als Orgamsationserfähungen

betrachtet, die sich als empirisches Material sozlologisch auswerten ließen. Wenn es

in den grundlegenden Einführungs- und ÜberbHcksveranstakungen bei dieser
Einschätzung „keine Erfahmng" bleibt, wird man auch bei fortgeschrittenen Stu-

dierenden der Soziologie beobachten, dass sie zum Neo-lnsututionalismus, zur

Systemtheorie oder zum mikropolluschen Ansatz greifen, wenn sie sich ,soziolo-

gisch' über Organisarionen unterhalten wollen; wemi sie hingegen über ihr alltägli-
dies Erleben und Handeln in Organisationen reden, greifen sie Vokabeln und
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Deutungen auf, die eher der Betriebswmschaftslehre, der Psycliologie oder den

Ingemeurswissenscliaften zuzurechnen sind. Kaum ein Wunder, dass dann selbst

Praktika während des Soziologiestudiums weder als integraler Bestandteil der Aus-

bÜdungnoch als exzellentes Feld für empirische Beobachtungen begriffen, sondern
als eme Maßnalime zur Qualifizierung jenseits des eigentlichen Soziologiestudiums
aufgefasst werden („ich mache jetzt mal ein bisschen KWL't).

ProfessionaUsienffig von Soziologan ohne Profession.?

Wenn wir die Soziologieausbildung hier als Professionalisiemngsproblem beschrei-
ben, besagt das nicht schon, die Sozlologie als eine Profession aufzufassen - dies

wäre aus einer professionssoziologischen Sicht ein klarer Fauxpas. Mit Blick auf die

Anforderungen der umversitaren Ausbildung von Soziologinnen und Soziologen

und deren Erwartungen an den Erwerb eiaes auch beruflich verwendbaren Wis-

sens und Könnens im Studium, erscheint es gleicliwohl Ufreich, mit einer entspre-
chenden als-oh-Anna^me zu arbeiten.

Als wissensdiafdiche Disziplin hat die Soziologie keine Möglichkeit, die beruf-
liche Praxis ihrer Absolventiimen nach dem Studium zu kontrollieren. Im Unter-

schied etwa zur Medizin, zur Psychologie oder zur Rechtswissenschaft hat sie keine

starken Fachverbände, die Standards guten, professionellen Arbeitens über den

Bereich der Ausbildung in Universiräten hinaus definieren. Es würde vermutlich

em gewisses Amüsement auslösen, wenn der Bemfsverband Deutscher Soziologen

die Sanktloniemng eines Mitglieds anordnen würde, well sich dessen Arbeitgeber
über ein ,soziologisch nicht gerechtfertigtes Vorgehen' beschwert hat.

??.r ^e, soziologle als wissenschaftliche Disziplm (und nicht: Profession) liegen
die Möglichkeiten einer ^rofessionalisierung3 von Soziologen ebenso wie diejem-

gen zur Verhindenmg ihrer Entsoziologisiemng in der Phase des Studiums selbst -

und^ eben nicht danach. Auch wenn die Mögliclikeiten nicht überschätzt werden

dürfen, ist nirgendwo anders als in der Universität der Schlüssel für Möglichkeiten
einer ^nachhaltigen' Ausstattung von Soziologinnen und Soziologen mir beruflich
relevantem Wissen und Können zu finden.

'; die technische Ebene, die Lemebene und dieDie drei Ebenen derpw/esswneHmAi
Reßexionsebene

Niklas Luhmann und Karl-Eberhard Schorr liaben in ihren Arbeiten zur Ausbil-
düng für Professionen eine Untersdieidung von Talcott Parsons aufgegriffen und

drei Ebenen unterschieden, auf denen Studierende während ihrer professionellen
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Ausbildung lernen: erne technische Ebene, eme Lernebene und eine Reflexions-

ebene (vgl.Luhmann/Schorr 1976; Luhmann/Schorr 1979).
Auf der tedjmschen Ebene werden Aufgaben der unmittelbaren professloneUen

Funküonserfüüung erlernt. Bei den Medizinern ist dies das Untersuchen elnes

Patienten, bei den Juristen das Aufsetzen einer Klageschriii, bei den Lehrern das

Abhalten einer Untemchtsstunde. Die Ausführung dieser im weitesten Sinne tech-

mschen Fertigkeiten ist ohne Reflexion über diese Fertigkeiten und ohne Reflexion
auf ihre geseUschafdichen Voraussetzungen und Emschränkungea möglich

Auf der Lemehene werden Erfolg und Misserfolg beim Einsatz der technischen
Mittel reflektiert. Das System reflektiert über den Einsatz seiner Mittel und lernt

dabei, deren Einsatz zu variieren. Bei den Medizinern gehört dazu die Auseinan-

dersetzung mit emem unbekannten Krankheitssymptom bei Juristen die Behand-

iung emes bisher noch nicht durch die Lehrmeinung abgesicherten Tatbestands
und bei Lehrern die Diskussion in einer Schulkonferenz, die zur Neuausrichtung

des Unterrichts führt. Diese Form des Lernens ist nur möglich, wenn die techm-

sehen Operationen abgelaufen sind, die Intentionen und Resultate verglichen wer-

den können und die Möglichkeit zur Variation der Mittel geschaffen wird.
Auf der Reßexiowebene wird gelernt, den eigenen professionellen Wlssensbestand

gesellscWtlich einzuordnen. Diese Form der Reflexion setzt bei Professionen

dann ein, wenn man das Scheitern des eigenen Handeks auch nach der Variation

der Mittel thematisleren muss. Die Mediziner, Juristen oder Lehrer machen die

Erfahrung, dass nicht jedes Problem eines Menschen em Gesundheitsproblem ist,

dass nicht jeder Konflikt als Rechtskonflikt begriffen werden kann und dass Schü-
ler oder Studenten noch eine andere Rolle haben als die emes Schülers oder eines

Studenten.,Kurz: Die Reflexionsebene ist die Ebene, auf der die Grenzen der eige-

nen Profession diematislert und problemätislert werden.
Für die Sozlologie kann man festhalten, dass es eine technische Ebene nicht

gibt, die ohne die Lern- und Reflexioasebene auskommen konnte. Anders gesagt:

die Soziologie hört auf Soziologie zu sein, wenn die Ebene der Reflexion entfallt.
Diese Paradoxie macht die Neigung verständlich, die Lehre der Soziologie im All-
gemeinen und der Orgamsationssoziologie im Speziellen auf die Ebene der Refle-
xioazu beschränken. Zumal die SoZLologle als Disziplin am deutlichsten auf der
Ebene der Reflexion erkennbar ist, bietet dies die Möglichkeit, den Paradoxien und
Fallsü-lcken schliclit auszuweichen, die für die Soziologie auf der technischen Ebe-
ne lauern. Geschieht dies durchgängig, kann von einer professionellen Ausbildung

von Sozlologen allerdmgs überhaupt nicht die Rede sein,
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2 Verknüpfungen im Studium: theoretische Konzepte, methodische
Grundlagen, empirische Einsichten undAnwendungsbezüge

Eine Form des Umgangs mit diesem paradox angelegten Problem sehen wir mit

Bezug auf die Lehre in der produktiven Verknüpfung theoretischer, methodischer,
empirischer und anwendungsbezogener Elemente. Damit werden die Fallstricke

nicht zerschnitten und die Paradoxien nicht aufgelöst; anstatt ihnen nur auszuwei-

chen, lassen sich Paradoxien aber durch die Umformuliemng von Problemen ver-

meiden. Im Hinblick auf eine Als-ob-Professionalislerung, die der schnellen Entso-

ziologisienmg nach dem Studium entgegenwirkt, geht es dann um die Frage von

Anforderungen, an Lehrveranstaltungen, die eine ^ladihaltige' Ausbildung unter-

stützen. Im Kontext der Orgamsatlonssoziologie lassen sich dann die folgenden

generellen Anforderungen benennen:

Sie müssen ein organisationstheoretisch fundiertes und empirisch gestütztes

Wissen vermitteln und die Fäl-ugkeit schulen, Orgamsationsphänomene und

-Probleme als solche zu erkennen und soziologlsch zu beschreiben und zu

deuten.

n Sie müssen das Know-how zur methodisch kontroUierten Analyse der Stmktu-

ren und Prozesse von Organisationen liefern und einüben.

a Sie müssen an ProblemsteUungen der ,0rganisationspraxis' orientiert sein,

ohne deren Selbstbeschreibungen und darauf bezogene .Praxeologlen' zu über-

nehmen.

° Sie müssen Studierenden überdies exemplarisch die Möglichkeit bieten, ihr
theoretisches und empirisches Wissen auf Problemstellungen der Praxis expe-

rimentell anzuwenden.

Faktisch kann kerne einzelne Lehrveranstaltung allen diesen Anforderungen

zugleich gerecht werden.2 Die Potentiale liegen vielmehr In der wechselnden
produktiven KombmaUon der Elemente in einzelnen Lehrveranstaltungstypen, von

denen -wir im Weiteren exemplarisch einige darstellen. Die vorgestellten Veraastal-

Hingen verstehen sich nicht als Ersatz, sondern als Ergänzung zu »klassischen'

Lehn'reranstaltungen wie „Einführungen in die Organlsationssoziologle" (z.B. als

Spezielle Soziologie im Grundstudium) bzw. den „GmndlagenYeranstalma^en" in

organisaüonssoziologischen Studienschwerpunkten im Hauptstudium. Bereits für

diese macht es aus unserer Sicht einen erheblichen. Unterschied, ob sie (wie häufig)

theoriehistorisch aufgebaut sind (typisch: Weber, Merton, Simon/March., Kontin-
genzschule usw.) oder ob sie systematisch angelegt sind, um eine grundlegende

Beschreibung der Strukturen, Prozesse und Funktionsweisen von Organisationen

Auch ist nicht gemeint, dass dies bisher nicht stattfindet.
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zu vermitteln, die das Vorwissen der Studierenden aufgreift und mit Idassischen

und modernen Texten zur Orgamsauonssoziologie variiert und imuen (z.B. Ver"

gleich freiwilliger Vereinigungen und formaler Organisationen, Mitgliedschafc und
Embmdmgsformen in Organisationen, Bedeutung von Entscheidungen m Organi-

satlonen, Strukturen und Strukturcypen der Organisation., Umweltkonstmktlonen,

Mikropolitik und Kultur, Mythen und Legltimationsfassaden etc.).

Theorie-Empme- Verhwfftw^n m Lehr/örschw^spnyektefz

Auch wenn die Trennung zwischen TheorieausbUdung und Ausbüdung in empiri-
scher Sozialforschung im Rahmen des (Grund-) Studiums durchaus sinnvoll ist, gibt
es für ihre strikte Trennung m den speziellen Soziologien keinen überzeugenden
Gnmd.3 Die Theorieperspektiven, die etwa in der Organisa.tionssoziologle genutzt

werden, sind nicht so komplex, als dass sie nicht in wenigen Semmarsitzungen für

empirische Un.tersucliungen operaüonalisiert werden könnten. An einigen Univer-

sltäten gehören Lehrforschungsprojekte zum obligatorischen Studlenkänon in der
SozioIogieausbUd.ung. Dieser Veranstaltungstyp ist häufig allerdings für die gnmd-
ständige Methodenausbildung reserviert und entsprechend mit starkem Methoden-

blas konzipiert. Wir sehen in Lehrforschungsprojekten hingegen ein geeignetes

Instrument, in den speziellen Soziologien bzw. an ihnen orientierten „Praxts-

Schwerpunkten"4 eine stärkere Verknüpfung von Theorie und Empirie zu errei-

chen. Studierende sollen m diesen projeklförmlg konzipierten, bestenfalls auf meh-

rere Semester angelegten Seminaren die Kompetenz erwerben und vertiefen, orga-

nisatlonssoziologisch relevante Fragestellungen zu formulieren und angemessene

Methoden der empirischen Sozialforschung selbständig auf diese anzuwenden.
Je stärker die Durchführung der Forschungen m die Verantwortung der Studie-

renden gelegt wird, je kleiner die Gruppen sind, die einen. Aspekt beforschen, je

weniger Betreuung durch Tutoren oder (Co-) Dozenten bei der Organisation. der

Forschung angeboten wird, desto starker werden diese Lehrforschungen zu einem

Selektionsmstrument.

3 Natürlich muss hierbei berücksichtigt werden, ob man empirische Smdien. heranzieht oder ob die

Smdlerenden erlernen, wie man Theorien und Methoden aufeinander bezieht.

4 „Praxisschwerpunkte" sind an der Universität Bielefeld eigenständige Lelirgebiete (mit ,exemplari-

schem Anwendungsbezug') im Hauprsmdium des Diplomstudiengangs Soziologie.
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Problor^eldwwfysen: Selbst- und Fremdbeschwibmgsn arganisatumder Pmbhnstellw^n

Über einen gmndlegenden Kanon des soziologischen Wissens über Organisationen

hinaus müssen Studierende sich bereits in ihrem Studium mit den aktuellen Prob-

lemlagen und Veränderungsprozessen in Organisationen befassen. ^7e3 ÖrgaGisä-

tionen sich Jieute In einem deutlicli beschleunigten Prozess des Wandels befinden,

besitze^ die Praxisrezepte des orgamsatorischen Managements, aber aucli die•ms-

senschaftsinternen Beschreibungen von Organisationen eine immer km^ere Halb-

wertzeit. Zu einer theoretisch und empirisch fundierten und praküscli nutzbaren

organisationssoziologischen Kompetenz gehört msofern unvermeicüich die Auset-

nandersetzung mit emem temporalisierten, dynamischen Gegenstand. Die

Entwicklung eines handhabbaren Anwendungsbezuges setzt in diesem Zusammen-

hang notwendig voraus, dass Studierende zwischen einer soziologischen Beobach-

terperspektive und orgamsatorisdien Teilnehmerperspektiven zu unterscheiden

lernen und sicli dazu von den konüngenten WerC-Bezügen und nachrationalisierten

Formen der organisatorischen Selbstdarstellung soziologLscIi zu distanzieren ler-

nen. Um den aktueUen Verändemngsprozessen in Organisaüonen Rechnung zu

tragen und die Differenz von Selbst- und Fremdbeschreibung zum Thema und

Problem zu machen, eignet sich nicht zuletzt die Auseinandersetzung mit moder-

nen Managementkonzepten (^Lernende Organisation', ,^issensmanagement',

,Qualitätsmamgement', Xundenorientiemng' etc.). Zur soziologischen Beschrei-

bung und Einschätzung ihrer Funktionen und Folgen ist es - jenseits einer Thema-

tisierung der organisatorischen Strukturbedmgungen ihres Einsatzes - erforderlich,

den Blick der Studierenden auch für symbolische Aspekte und legitimatorische
Funktionen sowie für ihre Wertbezüge und empirische Latenzen in der Kommuni-
kaüon zu eröffnen.

In Veranstaltungen des Typs ^Problemfeldanalysen' sollen Studierende zum ei-

aen emschlägiges empirisches Wissen über aktueUe organisatorische Problemfelder
sowie feldspezifisd-ie Selbstbeschreibungen von Organisationen erwerben. Zum

anderen soUen sie sich in exemplarischer Weise Kompetenzen der soziologLschen

Diagnose und Analyse der Problemlagen und Lösungskonzepte von Organisatio-
nen aneisnen.

Die soziologlsche Beschäftigung mit modernen Managementkonzcpten kat

zwangsläufig ein >dekonstmktives Moment'. Damit drängt sich die Frage auf, wie

ein solches Wissen in anschlussfäiiige und praxisrelevante Sinnbestände überserzt

werden kann Wir sehen dafür kein Rezept, gleichwohl aber die Möglichkeit und
Notwendigkeit, das Problem in der Ausbildung zum Thema zu machen. Und nicht

ZLifäüig drängte sich diese Frage in den genannten Veranstaltungen mit gewisser

Zwangsläufigkeit von ganz alleinc auf: Wenn es die Notwendigkeit undUnver-
meidbarkeit vereinfacJiender Selbstbcschreibungen m Orgamsatlonen gibt, dann
k<mn es für Soziologen im Anwendungskontext nicht lediglich um Dekonstrukdo-
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nen gehen. Das ist richtig! Richtig ist aber auch, dass sich erst über die Fähigkeit

zur Jozioio^schen Dekonstruktlon' Studierenden der Blick darauf eröffnet, dass
mit denveremfachenden Formen der Selbstbeschreibung von Organisationen und

enrsprechendenManagementkonzepten Stmkcurfolgeu verbunden sind, die diese

Konzepte mit ihren eigenen Mitteln nicht sichtbar machen können und für die sie
trotz ihrem ,Gestaltungsanspruch' keine Lösungen vorsehen.

UethodowusWwig auch im Rahmen der 0^msatianssozio!ogie

Teder Lehr- und StudienschwerpunkE im Rahmen der Soziologie wäre damit iiber-

fordert, eme eigenständige qualitative und quantitative Methodenausbildung fiir

Studierende derSoziologie zu bieten. Aus diesem Grunde gibt es^ keine ^machbare'

Alternative zur eigenständigen und gesonderten Durchführung der Methodenaus-

bildung im Rahmen des soziologlschen Grundstudlums. , „ ,.
Em Resultat dieser intensiven MethodenausbÜdung zu Beginn des Studiums ist,

dass Stucüerende häufig Schwierigkeiten haben, eine^ theoretische Fragestellung^

ein empirisches Forschungsdesign zu übersetzen^ Selbst und nicht zuletzt Studit-

rende, die über eine hervorragende Methodenausbildung verfügen, tun sich schwer,

wenn es darum geht, eme empirische Arbeit (sei es ein Lehrforschungsprojekt oder

eine Diplomarbeit) zu konzeptualisieren i .11 __ :.
Desweeen erscheint es^ sinnvoll, begleitend zur Methodenausbüdung im

GrundstucEum die Methodenausbildung m den einzelnen BiadestrichsoziologLen
auszubauen bzw. die entsprechenden Lelirangebote inhaltlich zu verzahnen. Als ein

produktives Ergebnis der stärkeren Verzahnung wäre zu erwarten, dass die gallglge

SelbstbeschrMkLing auf die beiden „methodischen Allzweckwaffen" - das Exper-

temnterview und der „standardisierte Fragebogen" - überwunden wird (vgi.

GrüWSchneider 1986). . _ . , . , . .
Die Ausweitung der Methodenkenntmsse in der OrgamsatiorLSsoziologie ^st

möglich,' wenn' Veranstaltungen so zugeschnitten werden, dass verschied^Me"

thoäen "der "empirischen Sozmlforschung paraUel ^gewandt werden. Im diretoen,

fallbezogenen Vergleich können die Leistungsfähigkeit^und die Grenzen emzelner
Methoden für die Teilnehmer in besonderer Weise sichtbar werden.

Beispiel für em Methodmpmjekt: Ei^wwg emes Pßegädokwwtatwwsysüms m Altershewm

derDidkonie

Im Rahmen einer Übun^ zu Methoden der „Industrie- und Aj-beitssoziologie"

wurde bewusst em empirischer Forschungsgegenstand gewählt, bei dem die be-

forschte Organisation dem Einsatz einer Vielzahl von Methoden der empirischen
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Sozialforschung zustimmte. Bei der Untersuchung der Einfiihmng eines EDV-
gestützten Pflegedokumeatationssystems m einem Altersheim wurden von den

s„m„ e:rerlden <5ualitativelnterviews. narrarive Interviews, unstrukturierte Gmppai-

Interviews^ visualisierte Diskussionsführung, Beobachtungsinteiviews, Lebenslinien

und teilnehmende Beobachtung eingesetzt (die im Semmar eingesetzten Metiio-
^e ^_cl?rei!:?unsen fmd ,mzwischen als Buch ersclüenen: Kühl/Strodtiiolz 2002).
Die Methoden wurden den Studierenden über Texte nahe gebracht und dann m

?e_m^appe^wahrend,eines eintä?n Worksliops operationaiisien. Die Ergeb-
msse dieser Operatlonalisierung wurden im Plenum diskutiert und durch eine m

Methoden ausgewiesene Kollern emes anderen Lehrstuhls kritiscli irommentiert.
Das Ergebnis dieser Forschung war, dass die Pfleger und Pflegerinnendas; Pflege..

dokumenmüonssystem^zur Legitimation gegenüber den Kostenträgern, den meS-

zinischen Diensten wid den Angeliörigen nutzen, sich in der Praxis aber eine Vid-

zaU von „mformeUen Rationallsicmngen" emgesptelt hat, die sich mclitm den

Dokumentationssysiemen wieder finden. Dies bedeutet jedoch mcht, dass es zu

einem beliebigen „Wildwuchs" kommt, sondern es bÜden sich vielmehr mfomieHe
Regeln aus, über die der mögliche „Wildwuchs" in der Pflege kontrolliert wird.

Bei der methodischen Reflexion der Lehrforschung konnte gezeigt werden,

dass das Instrument des Expertenimerviews oder gar des standardisierten Frasebo-

gens^allcme nicht ausgereicht hätte, um diese Spiele herauszuarbeiten. Erst die

Kombination der Expertemnterviews besonders mit Beobachumgsmethoden und

mit Gruppenmterviews ermöglichte es, einen Blick auf die soziologiscli interessante
HmterbüJme dieser EDV-Emfühmng zu werfen.

^Studentische Örgamsaüowberatwgw1 m Verbmdungmzt der o^nisationssozioh^sdjen Aus-

Selbst wenn Seminare als Aajdssemmare' bezeiclinet werden: Fragen und Proble-

me der Anwendung der Soziologie können in Seminaren nur themausiert oder

simuliert werden - da beißt die bekannte Mws keinen Faden ab. Dennoch gibt es

auch jenseits des normalen Lehrbetriebs im Kontext der Universität Möglichkeiten,
den Anwendungsbezug des Studiums zu steigern und die Bemfsemmündunss-

chancen von Absolventen der Soziologie zu verbessem.

Eine Form der buchstäblich .aktiven' Professionalisienmg bilden studerLtische
Beratungsimtiativen- 'studentisclie Unternehmensberatungen' existieren seit Mitte

der 1980er Jahre an rund 50 Fachliochschulen und Universitäten In.DeutscÜatid
sowie^ anderen Europäischen Ländern. Diese selbstorganisierten Vereine ziefen

darauf die Lücke zwischen 'im Studium erworbenem FacWlssen und seiner praliti-

sehen Anwendung durch eigenverantwordicli organisierte Beratungsprojekre aktiv

zu schließen. Die bestehenden Projekte sind dabei überwiegend m wirtschafts-und

Organisationssoziologie für die Praxis? 79

mgenieurwissenschaftlichen Facliberelchen entstanden; ihr Schwetpunkt liegt daher

Überwiegend in der Beratung von Unternehmen im Bereich der Kostenrechnung,

der Entwicklung von Marketing- und Vertriebskonzepten sowie mformationstech-

nlschen Lösungen.

Der soziokygsche Verein „Püotßsch e. V. - Studierende beraten Ör^anisatwnen

Der Verein „Pilotflsch e.V. - Studierende beraten Organisationen" wurde von

Studierenden ms Leben gerufen und wird von ihnen selbständig getragen Er ent-

stand auf Anregung von Lehrenden (die die Arbeit als Kuratoriumsmitglieder be-
gleiten) im Zusammenhang mit der Gründung eines Praxisschwerpunktes „Organi-

sationen: Unternehmen, Verwaltungen und Nonproflts". Der inzwisclien als ge-

meinnützig eingetragene Verein bietet Beratungs-, Evaluiemngs- und Analyseleis-

mngen auf der Grundlage orgamsationssoziologischen Wissens an und versucht

damit einem breiteren Spektrum von Organisationen unterschiedlichste Beiträge

zur Losung ihrer Organisationsprobleme anzubieten. Der Verein verfüge über ein

Büro an der Fakultät und vergaltet eine eigene Homepage (httgy/www.pilotfisch.or^.

Die vom Verein akquirierten Aufträge werden an Meine Gruppen von Studieren-

den vergeben und aus veremsrechtUchen Gründen in eigene Gesellschaften bürger-

lichen Rechts ausgelagert, so dass die Studierenden für Üire Tätigkeit Einkommen

erhalten können. Erste Projekte konnten inzwischen abgeschlossen werden, danui-

ler eine Expertise zum Wissensmanagement für ein Landesmstltui; imd die Erlaui-

düng eines potentiellen Interessentenkreises für ein lichttechnisches Produkt unter

Experten m Kunst und Wissenschaft. Daneben werden auch andere Jobs' ange-

nommen, wie das Erstellen einer Homepage für einen anderen Verein.

3 Ausblick

Die vorgestellten Lehrveranstaltungen und Lehrexpenmente kombinieren (ohne

Anspruch auf Systematik) theoretische empirische, methodische und anwendungs-

bezogene Aspekte. Sie akzenuueren dabei unterschiedliche Gesichtspunkte. In der

Problemfeldanalyse werden die Unterschiede zwischen orgamsauonseigenen und

organisationssoziologisdien Problemstellungen hervorgehoben und der Blick auf
die Formen und Funktionen der Selbstbeschreibung von Organisationen eröffnet.

Die Methodenprojekte zielen auf eme Vermittlung und Einübung des konkreten
Handwerkszeugs der Orgamsatlonsanalyse und versuchen zu zeigen, welche As-

pekte der Prozesse des Organislerens mit den verschiedenen methodischen Werk-

zeugen in den Blick rücken. Studentische Beratungsbüros gehen über die Simulati-

on hinaus, indem sie erste hautnahe Erfahrungen mit der Brauchbarkeit des gelern-
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ten orgamsaüonssoziologischen Wissens - und seinen Grenzen in der Traxis' -
vermitteln.

Wir haben damit nicht beabsichtigt, ein didaktisch begründetes Curriculum o-
einen K^non für die Lehre der Organisationssoziologie vorzulegen, sondera

über eigene Erfahrungen und ausgewählte Experimente in der Lehre berichtet und

[ i lert) < (an verschiedenen Universitäten und unterschiedlicher Cumcuia)
gemacht -wurden. Ziel des Beitrages war es dabei - im besten Falle - eme Diskussl-
on anzureeen.

.LehrforschungsProJekte nur organisationssoziologisdien ProblemsteUungen,

auf MetWenv^fA ausgerichtete empirische Semmare zur Organisationsfor-

schung und an ProblemsteUungen von Organisationen interessierte Problemfeld-

T„ ?sejn_s?üdinur ei^ge vermche'.verknüPfurigen zwischen Theoriegrunäagen,
methodiscli kontromerter Empirie und Anwendungsbezügeni mi StuAmn

herzustellen, um so _ der drohenden ,Entsoziologisierung(nacii dem Studium

entgegen^ wirken.5 Nicht zulerzt die studentischen Beratungsmitiativen sind aus

unserer Sicht ein deutliches Anzeichen dafür, dass Studierende nicht nur ein starkes

jnteressTeaxl.ulrf^ »professionalmenmgt haben. Sie sind auch bereit und in der Lage,

diese ^ktiv^zu betreiben. Im hier geschilderten Fall bedurfte'es•lediglich elnes
Anstoßes seitens der Lehrenden, der Rest war Selbstorganisation. Soweit solciie

Initiativen im Kontext der Universität angesiedelt sind, beinhalten sie die Chance.

den Iiandfesten J:>raxisinteressen? der Studierenden Rechnung zu tragen, olme sie

aus der Erwartung der soziologischen Rückbindung und Reflexion ihres Tims zu

entlassen^ ^1^ und mit welchem Erfolg diese Entwicklung weirergeht, ist aus
unserer Sicht allerdings noch offen.

Das Haupmsiko eincs lebhaften Experimentierens mit Lehrformen wie den

zuvor dargestellten sehen wir darin, dass sie zu einem Studium der ^nteUektueUen

lgen) verleiten könnten. Das gilt nicht zuletzt, weil es Studierenden möe-

lich ist, Veranstaltungen zu wählen, also Z.B. den Besuch emeryrobTemfeldaiiaiyse'

als^ Ersatz für die ^Grundlagen der Organisationssoziologie' aufzufassen. Soiche

zungen sind heute sehr vid deutlicher erkennbar als m der Vergangenheit.

Nildas Luhmaim und Karl-Eberhard Scharr hatten m ihren Überlegungen zur
Ausbildung für Professionen noch Ankss zu der Befürchtung, dass em EinSg der
Ausbildung über die Reflexionsebene, etwa in der Form von geseHscWtslmtTsclien
„Grundkursen", die Gefahr berge, zu einer bloßen Jndoktrmation von Vomrtei-

len" zu geraten und ein „Amalgam aus persönlicher UnsicheAeit und abstrakter

Prätention" zu bilden. In der Anfangsphase eines Studiums seien die Studierenden

Gemeinsam ist den Lehrveransraltungsiypen auch, dass sie von einer Lehrform abweichen, die sich

m emem - durch smdentisdie Referate unterstützten - Abhandeln' der relevanten Theorien und
:igen derOrgamsationssoziologie erschöpft. Zu den Erfahrungen des Au5testem"solcii^

gehört dabei die Beobachmng emes-(auch sdbstselektiv begründeten) ZuwachTeTmi
igagement der Studierenden, das sich m jeder Hinsicht auch für die Lebenden auszahlt.
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viel zu abhängig von dem, was ihnen geboten werde, als dass sie die geforderte

Kritik Imtisch aufnehmen könnten. Der begriffliche Artikulaüonsrahmen der Kn-
tik drohe zu einem Dogma zu verkommen, und die Kritik werde selbst schon als

Praxis begriffen. - Das ist 25 Jahre her!
Einerseits gilt das Argument von Luhmann und Scharr insofern auch heute

noch, als eine Lehre, die sich auf die Ebene der Reflexion (z.B. in der Form organi-

saüonssozlologLscher Theorievergleiche) beschr'äiikt, die Chance eitler

^ProfesslonalisTenmg' der Absolventmaen und Absolventen von vornherela vergibt

- und damit ihre Deprofessionallsierung im dargestellten Sinne vorbereitet.

Andererseits aber beobachten wir unter Smdierenden viel weniger ihre Festlegung

auf ^ritik' als vielmehr, dass sie die Argumente aus dem Praktikergespräcli mit
Werideltern von DaimlerChiysler viel wichtiger finden als die Erarbeimng der
Herrschaftssoziologie Max Webers, des Rationalitätsbegriffs von Herbert Simon
oder des MkgUedschaftskonzepts bei Niüas Luhmann. Nicht sehen nehmen sie an,

dass eine ,pr:msnahe? Diplomarbeit, auf deren Thema sie im Praktikum verpflichtet

wurden, ihnen eine verriefte sozlologische Konzeptualisieruag und Diskussion des

Forschungsproblems erspare, ebenso wie sie von einer Hausarbeit, die auf einer

quantitativen Datenerhebung und statistischen Ayywertung bemiit, erwarten dass

die Lehrenden beim schwachen oder fehlenden TheoneteÜ schon mal beide Augen

zudrücken.
Vor diesem Hintergrund möchten wir abschließend unterstreichen,

Aufgreifen von Anwendungsbezügen in der Lehre kein Pladoyer gegen eme fun-

dierte tkeoretlsche Ausbildung sein kann - und vice versa. Zugleich gilt, dass Stu-

dierende ohne fundierte und variable Analyse- und Metliodenkemitmsse weder mit

ihrem orgamsatlonssoziologischen Gmndlagenwissen rLOch mit ihrem anwen-

dungsnahen empirischen Wissen am Ende bemflLch überhaupt etwas anfangen

können. In diesem Sinne geht es uns darum, soziologisch reflektierte ^Anwen-

dungsbezüge in der Ausbildung der (Orgamsätions-)Soziologie systematisch vorzu-

sehen.6 Belallem Wissen um die /mwendungsfrage' der Soziologie halten wir eine

Als-ob-Professionalisiemag nicht zuletzt m der Organisationssoziologie für mög-

Uch und im Hinblick auf die nachhaltige' Ausbildung der Absolventinnen für ge-
boren. Warum auch sollte die Soziolosie Z.B. das weite Feld der Beratung von

Organisationen den Nachbardisziplmen überlassen? - Damit ihre Absolveatinnen

nach ihrem Studium mit wehenden Fahnen zu ihnen überlaufen?

6 Um einem Missverständms vorzubeugen: Dies ist kein Pladoyer für gestufte Smdiengange

(EA/MA). Wir vermuten eher schon, dass eine 3A-ifizierung' von DlPlom5m^ieI^änSenden weg
det--',uiteUekcueUen Abkürzungen' umersmtzen und die hier fonnulierten Anforderungen an eine

fundierte Ausbildung unterlaufen könnte.
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ig im Spannungsfeld von Lehre, For-
Diagnose und erster Lösungsversuch

Soziologische
schung und Praxis:

Birgit Bläüel-Mmk

l Einleitung

In diesem Beitrag geht es um die Frage, in welcher Weise soziologische Lehre und
Forschung und die für Soziologische Beratung relevante oder auch interessante

Praxis vermittelbar sind. Hierzu wird sogleich eine erste Festlegung vorgenommen:

es soll im Folgenden um Soziologische Beratung im sehr allgemeinen Verständnis
von Hans J. Pongratz (1998) gehen: „Die Vertretung professioneller Standards der
Soziologle imPraxisfeld der Beratung( (v^. Pongratz 1998: 254). Damit grenze ich
mich gegenüber einem Verständnis soziologisclier Beratung ab, das ledigÜd.i auf

der Selbstzuschreibung von Soziologen basiert, die beraterisch_ tätig sind. Häufig

finden sich die Berater dann In einer Konkun-enzsltuaüon mit Psychologen, Wirt-

schaftswissenschaftlern, Politikwissenschaftlern, Pädagogen und Kommunikatl-
onswissenschaftlern und verwenden m der Beratungspraxis vor allem Manage-

mentwissen. Die Hauptthese des Beitrages ist, dass es eine spezifische Unverein-

barkeit zwischen soziologlscher Lehre und Forschung und derjür die Soziologi-
sehe Beratung relevanten Praxis gibt, die sich vor allem in der Funlrtionslogik der
Sozlologie als-wissenscliafdicher Disziplm gründet

Gesucht werden sodann Faktoren einer genuin soziologLschen Beratung und

gefragt wird, wie diese sich aus der sozlologtschen Lehre und Forschung heraus

speisen können und auf diese zurück zu wirken vermögen.
Zu Beginn wird das Problem der soziologischen Beratung zwischen Wlssen-

schaft und" Praxis elaboriert, um anschließend einen ersten Lösungsansatz vorzu-

stellen. In einem letzten Teil wird darüber nachgedacht, wo es in der soziologi-

sehen Lehre Raum für eine erste Armähenmg an die Praxis geben könnte.

2 Soziologische Beratung zwischen Wissenschaft und Praxis

Eine - zugegebenermaßen nicht neue - erste These im Hinblick auf das Spannungs-

feld von Lehre, Forschung und Praxis im Zusammenhang mit sozlologrscher Bera-

tung lautet:



Ingrid Katz (Hrsg.)

Soziologische Beratung zwischen

VS VERLAG FÜR SOZIALWiSSENSCHAFTEN



VS VERLAG FÜR SOZIALWiSSENSCHAFTEN

VS Verlag für Soziaiwissenschaften
Entstanden mit Beginn des Jahres 2004 aus den beiden Häusern
Leske+Budrich und Westdeutscher Verlag.
Die breite Basis für sozialwissenschgftliches Publizieren

Bib!iografische fnformation Der Deutschen Bibliothek
Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationafbibiiografie;
detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über <http://dnb.ddb.de> abrufbar.

Am Anfang stand emeKontrauerse -

Wir haben sie gaTührt!
Blrgit Blättel-Mißk und Ingrid Katz

^ ~<^

Exislenrg runder
aus Hochschulen

PUSHI
Eine Initiative der WirBchiaftförderyng

Region Stuttgart Gmbhi (WRS)

1, Auflage März 2004

Alle Rechte vorbehalten
© VS Verlag für Sozialwissenschaften/GWV Fachverlage GmbH, Wiesbaden 2004

Lektorat: Frank Engelhardt

Der VS Verlag für Sozialwissenschaften ist ein Unternehmen von Springer Science+Business Media.
www.vs-verlag, de

Das Werk einschließlich aller seinerTeile ist urheberrechtlich geschützt. Jede
Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist
ohne Zustimmung des Veriags unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere
für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspei-
cherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

Die Wiedergabe von Gebrauchsnamen, Handelsnamen, Warenbezeichnungen usw. in diesem
Werk berechtigt auch ohne besondere Kennzeichnung nicht zu der Annahme, dass solche
Namen im Sinne der Warenzeichen- und Markenschutz-Gesetzgebung als frei zu betrachten
wären und daher von jedermann benutzt werden dürften.

umschlaggestaltung: KünkefLopka MedienenfwickEung, Heidelberg
Druck und buchbinderische Verarbeitung: Rosch-Buch, Scheßlitz
Gedruckt auf säurefreiem und chlorfrei gebleichtem Papier
printed in Germany

ISBH 3-531-14131-7


